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Für die Vorfahren



Vorbemerkung von Else Laudan

Ein schöner Ort zum Sterben ist die Eröffnung des Zyklus
um Detective Sergeant Emmanuel Cooper. Er soll in einer
Kleinstadt einen Polizistenmord aufklären, doch Dünkel,
Rassismus und Repressalien erschweren die
Wahrheitsfindung, die Geheimpolizei will Kommunisten
jagen, es gibt ständig Machtgerangel. Cooper, behindert
durch strukturelle Eiertänze und kriegstraumatische
Halluzinationen, folgt mit dickschädeliger Konsequenz und
mit zunehmendem Risiko den Spuren von Gewalt und Gier.

Der Emmanuel-Cooper-Zyklus verbindet den Reiz
historischer Romane mit exzellenter Kriminalliteratur und
zeigt das Alltagsgesicht der Apartheid. Immer neue
Segregationsgesetze verstärken die soziale und
ökonomische Kluft zwischen Nachkommen europäischer
Kolonialherren und eingeborenen sowie eingewanderten
»Nichtweißen«. Erkennbar wird, wie das sich von
Ungleichheit nährende System Alltag und Entscheidungen
Einzelner beherrscht, von Lügen und kleinen Fehltritten bis
zu großen Verbrechen.

Band 1 und 2 von Malla Nunns Edgar-nominierter
Krimireihe über die südafrikanische Apartheid waren lange
vergriffen und werden jetzt nachträglich ins Ariadne-
Programm eingereiht, wo bereits Band 3 und 4 erschienen
sind. Es sind ›Fenster zur Welt‹, epische Spannungsromane
mit intensiven Bildern: Lektüre, die den Horizont weitet
und der Vorstellungskraft auf die Sprünge hilft.

 
Else Laudan

 
 

Ein kurzes Glossar befindet sich am Ende des Buchs.



1
Südafrika 1952

Detective Sergeant Emmanuel Cooper stellte den Motor ab
und sah durch die schmutzige Windschutzscheibe. Er
steckte im tiefsten Nirgendwo. Tiefer ging es nicht, es sei
denn, man drehte die Zeit zurück bis zu den Zulu-Kriegen.
Doch zwei Ford-Pickups, ein weißer Mercedes und ein
Polizeitruck rechts neben ihm stellten klar, dass er sich im
20. Jahrhundert befand. Auf einer Anhöhe weiter vorn
stand von ihm abgewandt eine Gruppe schwarzer
Landarbeiter. Was dahinter lag, war von ihren
angespannten Schultern verdeckt.

Emmanuel schaute hinaus auf die heißen grünen Hügel
und entdeckte zwischen fünfzehn abgemagerten Kühen
einen scheuen Hirtenjungen, der den für eine solch
gottverlassene Gegend ungewöhnlichen Menschenauflauf
anstarrte. Es handelte sich wohl nicht um blinden Alarm,
wie die Polizeizentrale vermutet hatte  – die Farm war
tatsächlich ein Tatort. Emmanuel stieg aus dem Wagen und
lüpfte den Hut vor den Frauen und Kindern, die im
Schatten eines wilden Feigenbaums kauerten. Einige von
ihnen nickten höflich zurück, schweigsam und besorgt.
Emmanuel vergewisserte sich, dass er sein Notizbuch,
seinen Federhalter und seine Waffe dabeihatte.

Ein alter Schwarzer in einem zerlumpten Overall trat
aus dem Schatten des Polizeitrucks. Mit seiner
Baumwollmütze in der Hand kam er näher.

»Sind Sie der Baas aus Jo’burg?«
»Bin ich«, sagte Emmanuel, warf einen Blick zurück zum

Wagen und steckte die Schlüssel in seine Jackentasche.
»Der Polizist sagt, Sie sollen zum Fluss kommen.« Mit

einem knochigen Finger deutete der Alte in Richtung der



Landarbeiter, die auf der Kuppe standen. »Sie müssen bitte
mit mir kommen, ma’Baas.«

Der Alte ging voraus, und Emmanuel folgte ihm auf die
Landarbeiter zu, die sich nun zu ihm umwandten. Beim
Näherkommen studierte er ihre Gesichter und versuchte
die Stimmung abzuschätzen. Hinter ihrem Schweigen
spürte er Angst.

»Sie müssen da lang, ma’Baas.« Der Alte wies auf einen
schmalen Pfad, der sich durchs hohe Gras bis ans Ufer
eines breiten, glitzernden Flusses schlängelte.

Emmanuel nickte dankend und folgte dem Trampelpfad.
Eine Brise raschelte im Buschwerk, zwei Gimpel flogen auf.
Er roch feuchte Erde und zertrampeltes Gras. Was mochte
ihn  erwarten?

Am Ende des Pfades erreichte er den Fluss und schaute
hin über zum anderen Ufer. Unter dem klaren Himmel
schimmerte eine Ebene flachen Buschlands, das Veld. In
der Ferne ragten am Horizont die zerklüfteten blauen
Gipfel einer Bergkette auf. Afrika pur. Wie die Fotos in
englischen Zeitschriften, wenn sie die Vorzüge der
Auswanderung priesen.

Langsam ging Emmanuel am Ufer entlang. Zehn
Schritte weiter sah er die Leiche.

Eine Armlänge vom Flussufer trieb ein Mann im Wasser,
Gesicht nach unten, die Arme ausgebreitet wie ein
Fallschirmspringer im freien Fall. Sofort erkannte
Emmanuel die Polizeiuniform. Ein Captain. Breitschultrig
und kräftig, das blonde Haar kurz geschoren. Kleine
silbrige Fische umtanzten etwas, das aussah wie ein
Einschussloch im Kopf und eine zweite klaffende Wunde
mitten im breiten Rücken der Leiche. Ein Schilfgestrüpp
hielt den Körper in der Strömung fest.

Am Ufer deuteten eine blutgetränkte Decke und eine
umgekippte Laterne mit niedergebranntem Docht auf einen
Angelplatz. Im groben Sand lagen aus einem
Marmeladenglas verschüttete Würmer, jetzt vertrocknet.



Emmanuels Herz hämmerte gegen seine Rippen. Man
hatte ihn allein losgeschickt, solo im Einsatz beim Mord an
einem weißen Police Captain.

»Sind Sie der Detective?« Die auf Afrikaans gestellte
Frage klang, als spräche ein mürrischer Schuljunge den
neuen Direktor an.

Emmanuel drehte sich um und sah einen schlaksigen
Teenager in Polizeiuniform. Ein breiter Ledergürtel fixierte
die blaue Baumwollhose und die Jacke an den schmalen
Hüften. Auf den Wangen spross spärlicher Flaum. Die
Politik der National Party, verstärkt Afrikaaner in den
öffentlichen Dienst zu holen, war auf dem Land
angekommen.

»Ich bin Detective Sergeant Emmanuel Cooper.«
Emmanuel streckte die Hand aus. »Sind Sie der für den
Fall zuständige  Polizist?«

Der Junge errötete. »Ja, ich bin Constable Hansie
Hepple. Lieu tenant Uys ist noch zwei Tage auf Urlaub in
Mosambik, und Captain Pretorius … also … der ist … tot.«

Sie schauten beide zum Captain, der im Fluss der
Ewigkeit trieb. Aus dem seichten Wasser winkte ihnen eine
tote weiße Hand zu.

»Haben Sie die Leiche entdeckt, Constable Hepple?«,
fragte Emmanuel.

»Nein.« Dem halbwüchsigen Afrikaaner schossen
Tränen in die Augen. »Irgendwelche Kaffernjungs aus der
Location haben den Captain heute Morgen gefunden … er
war die ganze Nacht hier draußen.«

Emmanuel wartete, bis Hansie sich wieder fing. »Haben
Sie die Kriminalpolizei verständigt?«

»Ich bin nicht zur Zentrale durchgekommen«, erklärte
der allzu junge Polizist. »Da hab ich meiner Schwester
gesagt, sie soll es weiter versuchen, bis sie durchkommt.
Ich wollte den Captain nicht allein lassen.«

Ein Stück weiter oben am Ufer standen drei Weiße dicht
beiein ander und ließen einen zerbeulten silbernen



Flachmann kreisen. Es waren massige Hünen, die Sorte
Männer, die den Planwagen selbst durchs Veld zog, wenn
die Ochsen längst tot waren.

»Wer sind die?« Emmanuel nickte hinüber zu der
Gruppe.

»Drei von den Söhnen des Captains.«
»Wie viele Söhne hat der Captain denn?« Im Geiste

stellte Emmanuel sich die Mutter vor, eine breithüftige
Frau, die zwischen Brotbacken und Wäscheaufhängen
Kinder gebar.

»Fünf Söhne. Es ist eine gute Familie. Echtes
Stammvolk.«

Der junge Polizist vergrub die Hände in den
Hosentaschen und trat mit den beschlagenen Stiefeln einen
Kiesel weg. Acht Jahre nach den Stränden der Normandie
und den Ruinen von Berlin erging man sich in der
afrikanischen Savanne immer noch über den Volksgeist und
die Reinheit der Rasse.

Emmanuel musterte die Söhne des ermordeten
Captains. Waschechte Afrikaaner, keine Frage.
Muskelbepackte Blondschöpfe, die geradewegs vom Sieg in
der Schlacht am Blood River zu kommen schienen und im
Voortrekker-Denkmal verherrlicht wurden. Jetzt löste sich
das Grüppchen auf, und die Söhne des Captains kamen auf
ihn zu.

Bilder aus seiner Kindheit erwachten zum Leben. Jungs,
die vom Hals abwärts und von den Ellbogen aufwärts so
weiß  waren wie die Milch ihrer Mutter. Zerbeulte Nasen
von Kämpfen mit Freunden, mit den Indern, den
Engländern oder auch farbigen Jungs, die dreist genug
waren, ihnen den Platz an der Spitze streitig machen zu
wollen.

Die Brüder traten so nah an ihn heran, dass sie ihn
hätten wegstoßen können. Der vorderste und größte der
drei war ganz klar der Boss. Rechts von ihm stand mit
mahlenden Kiefern der Vollstrecker des Trios, einen Schritt



dahinter der dritte, der auf Instruktionen von weiter oben
wartete.

»Wo ist der Rest der Einsatztruppe?«, wollte der Boss in
kantigem Englisch wissen. »Wo sind Ihre Leute?«

»Die Einsatztruppe bin ich«, gab Emmanuel zurück.
»Sonst ist keiner da.«

»Machen Sie Witze?« Der Vollstrecker half mit einem
ausgestreckten Zeigefinger nach. »Da wird ein Police
Captain ermordet, und die Kriminalpolizei schickt nur
einen lausigen  Detective?«

»Ich sollte streng genommen nicht allein hier sein«,
räumte Emmanuel ein. Bei einem toten Weißen war ein
Ermittlerteam üblich. Bei einem toten weißen Polizisten
eine ganze Abteilung. »Die Zentrale hat eine unklare
Meldung erhalten. Keinerlei Angaben über Hautfarbe,
Geschlecht oder Beruf des Opfers –«

Der Vollstrecker unterbrach ihn. »Lassen Sie sich was
Besseres einfallen.«

Emmanuel beschloss, sich auf den Boss zu
konzentrieren.

»Ich habe gerade den Mordfall Preston bearbeitet. Das
weiße Paar, das in seinem Gemischtwarenladen erschossen
wurde. Wir haben den Mörder auf der Farm seiner Eltern
eine Stunde westlich von hier gestellt und verhaftet. Major
van Niekerk hat mich angerufen und gebeten zu
überprüfen, ob hier möglicherweise ein Gewaltverbrechen
verübt wurde –«

»Möglicherweise ein Gewaltverbrechen?« Der‐  
Vollstrecker ließ sich nicht beiseiteschieben. »Was zum
Teufel soll das  heißen?«

»Das heißt, die Zentrale hat vom Anrufer nur einen
einzigen brauchbaren Hinweis bekommen, nämlich den
Namen der Stadt, Jacob’s Rest. Mehr Informationen hatten
wir nicht.«

Die These vom blinden Alarm ließ er tunlichst weg.



»Wenn das stimmt«, sagte der Vollstrecker, »wie haben
Sie dann hergefunden? Das hier ist nicht Jacob’s Rest,
sondern die Farm vom alten Voster.«

»Ein Schwarzafrikaner hat mich an der Hauptstraße
rausgewinkt, und ein anderer hat mir den Weg zum Fluss
gezeigt«, erklärte Emmanuel. Die Brüder wechselten einen
verdutzten Blick. Sie hatten keinen Schimmer, wovon er
redete.

»Kann doch nicht sein.« Der Boss sprach den
halbwüchsigen Polizisten an. »Hansie, du hast ihnen doch
gesagt, dass ein  Police Captain ermordet worden ist,
oder?«

Der Teenager zog sich hinter Emmanuel zurück. In der
plötzlich eintretenden Stille hörte man ihn schwer atmen.

»Hansie …« Der Vollstrecker witterte Blut. »Was hast du
denen erzählt?«

»Ich  …«, antwortete der Junge mit belegter Stimme,
»ich hab Gertie gesagt, sie soll alles erzählen. Sie soll
erklären, was passiert ist.«

»Gertie … deine kleine Schwester hat angerufen?«
»Ich bin nicht durchgekommen«, jammerte Hansie. »Ich

hab’s ja versucht …«
»Domkop!« Der Boss trat zur Seite, um ausholen und

Hansie eine verpassen zu können. »Bist du wirklich so
dämlich?«

Mit geballten Fäusten groß wie Kohlköpfe rückten die
Brüder in geschlossener Front vor. Der Constable
klammerte sich an Emmanuels Jackett und duckte sich
hinter seine Schulter.

Emmanuel wich nicht zurück und sah dem vordersten
Bruder fest in die Augen. »Wenn Sie Constable Hepple
verprügeln, fühlen Sie sich danach vielleicht besser, aber
hier geht das nicht. Das ist immer noch ein Tatort, und ich
muss meine Arbeit  machen.«

Die Pretorius-Brüder hielten inne und richteten ihre
Blicke auf die Leiche ihres Vaters, die im klaren



Flusswasser trieb.
Emmanuel nutzte die Pause und streckte die Hand aus.

» Detective Sergeant Emmanuel Cooper. Mein Beileid zum
Tod  Ihres Vaters.«

»Henrick«, sagte der Boss, und Emmanuels Hand
verschwand in seiner fleischigen Pranke. »Das sind meine
Brüder Johannes und Erich.«

Die beiden Jüngeren nickten zum Gruß und beäugten
argwöhnisch den Detective aus der Stadt mit seinem
gebügelten Anzug und dem grün gestreiften Schlips. In
Jo’burg mochte er darin wie ein smarter Profi aussehen,
aber hier im Veld bei Männern, die nach Land und Diesel
stanken, wirkte er eindeutig fehl am Platz.

»Constable Hepple sagt, Sie sind insgesamt zu fünft.«
Emma nuel erwiderte die Musterung der Brüder und
bemerkte die  roten Flecken um Augen und Nasen.

»Louis ist zu Hause bei unserer Ma. Er ist zu jung für so
einen Anblick.« Henrick nahm einen Schluck aus dem
Flachmann und wandte sich ab, um seine Tränen zu
verbergen.

Erich, der Vollstrecker, sprang ein. »Paul hat von der
Armee Sonderurlaub bekommen. Wir rechnen morgen oder
übermorgen mit ihm.«

»In welcher Einheit ist er?«, fragte Emmanuel
unwillkürlich. Seit sechs Jahren war er Zivilist, doch noch
immer hatten seine Hosen und Hemdsärmel so scharfe
Bügelfalten, dass der  Sergeant Major zufrieden gewesen
wäre. Die Armee hatte ihn entlassen, doch losgelassen
hatte sie ihn nicht.

»Paul ist bei der Aufklärung«, erklärte Henrick, dessen
Gesicht jetzt vom Branntwein glühte.

Emmanuel überschlug kurz die Wahrscheinlichkeit, dass
Bruder Paul zur alten Garde des Geheimdienstcorps
gehörte  – Leute, die Finger brachen und Köpfe
einschlugen, um an Informationen zu kommen. Genau die



Sorte, die man bei einer sauberen Mordermittlung am
wenigsten brauchen konnte.

Er prüfte die Körpersprache der drei Brüder, hängende
Schultern und schlaff geöffnete Hände, und entschied, die
Situation unter Kontrolle zu bringen, solange er
Gelegenheit dazu hatte. Er war allein ohne Verstärkung
und hatte einen Mord aufzuklären. Er begann mit der
klassischen Eröffnungsfrage, auf die man immer eine
Antwort bekam, von Idioten wie von Genies: »Fällt Ihnen
jemand ein, der Ihrem Vater das angetan haben könnte?«

»Nein. Niemand«, gab Henrick voller Überzeugung
zurück. »Mein Vater war ein guter Mann.«

»Auch ein guter Mann hat mal Feinde. Besonders als
Police Captain.«

»Kann sein, dass Pa Leuten in die Quere gekommen ist,
aber was Ernstes gab es nie«, beteuerte Erich. »Alle haben
ihn respektiert. Keiner, der ihn kannte, hätte das tun
können.«

»Sie glauben also, es war ein Fremder?«
»Schmuggler benutzen diesen Flussabschnitt, um nach

Mosambik rein- und wieder rauszukommen«, sagte
Henrick. » Waffen, Schnaps, sogar kommunistische
Propaganda, das ganze Zeug kommt ins Land, wenn keiner
hinschaut.«

Zum ersten Mal meldete sich Johannes zu Wort: »Wir
dachten, vielleicht hat Pa einen Kriminellen überrascht, der
nach Südafrika reinwollte.«

»Gesindel mit Zigaretten oder Whiskey, Diebesgut von
den Docks in Lorenzo Marques.« Erich nahm Henrick den
Flachmann ab. »Ein Kaffer, der nichts zu verlieren hat.«

»Das grenzt die Sache nicht gerade ein«, sagte
Emmanuel und spähte das Ufer entlang. Ein Stück
flussaufwärts saß ein älterer Schwarzer im gefleckten
Schatten eines Indonibaums, er trug einen schweren
Wollmantel und eine Khakiuniform. Zwei verängstigte
schwarze Jungen kuschelten sich dicht an ihn.



»Wer ist das?«, fragte er.
»Shabalala«, antwortete Henrick. »Der ist auch Polizist.

Halb Zulu und halb Shangaan. Pa sagt, der Shangaan in
ihm spürt jedes Tier auf, und der Zulu in ihm bringt es zur
Strecke.«

Die Pretorius-Brüder lächelten versonnen in Erinnerung
an den Spruch des Captains.

Dienstbeflissen trat Hansie vor. »Das sind die Jungs, die
die Leiche gefunden haben, Detective. Sie haben es
Shabalala erzählt, und der ist in die Stadt geradelt und hat
uns verständigt.«

»Ich würde gern hören, was sie zu sagen haben.«
Hansie förderte aus seiner Brusttasche eine Trillerpfeife

zutage und ließ einen schrillen Ton erklingen. »Constable
Shabalala! Bringen Sie die Jungs her. Beeilung!«

Bedächtig erhob sich Shabalala zu seiner ganzen Größe
von über einem Meter neunzig und kam auf sie zu. In
seinem Schatten folgten die beiden Jungen. Emmanuel
wurde unvermittelt klar, dass dies der Polizist sein musste,
der die Kette von Eingeborenen postiert hatte, um ihn zum
Tatort zu leiten.

»Schneller, Mann«, rief Hansie. »Sehen Sie das,
Detective  Sergeant? Da sagt man ihnen, sie sollen sich
beeilen, und das ist das Ergebnis.«

Emmanuel drückte mit den Fingern auf den Knochen
über  seiner linken Augenhöhle, wo ein Kopfschmerz
pochte. Das gleißende Licht hier draußen, ungetrübt vom
Dunst der Fabriken, brannte auf seiner Netzhaut wie eine
Lötlampe.

»Detective Sergeant Cooper, das ist Constable Samuel
Shabalala«, stellte Hansie vor und versuchte so erwachsen
wie möglich zu klingen. »Shabalala, der Detective ist den
ganzen Weg aus Jo’burg gekommen, damit wir mit seiner
Hilfe herausfinden, wer den Captain umgebracht hat. Seien
Sie ein guter Mann und sagen Sie ihm alles, was Sie
wissen, okay?«



Shabalala, ein paar Köpfe größer und ein bis zwei
Jahrzehnte älter als sämtliche Weißen vor ihm, nickte und
schüttelte Emma nuels ausgestreckte Hand. Sein Gesicht,
glatt wie ein stiller See, verriet nichts. Emmanuel sah ihm
in die dunkelbraunen Augen und erblickte nur sein eigenes
Spiegelbild.

»Der Detective ist Engländer.« Henrick sprach
Shabalala  direkt an. »Du musst Englisch sprechen, okay?«

Emmanuel wandte sich zu den Brüdern um, die in einem
Halbkreis hinter ihm standen.

»Bitte treten Sie zwanzig Schritte zurück, während ich
die Jungen befrage«, sagte er. »Ich rufe Sie, wenn wir so
weit sind, dass wir Ihren Pa da rausholen können.«

Henrick grunzte, und die Brüder zogen sich zurück.
Emmanuel wartete, bis sie sich ein Stück entfernt
aufgestellt hatten.

Er ging in die Hocke, um mit den Jungen auf Augenhöhe
zu sein. »Uno bani wena?«, fragte er Shabalala.

Shabalalas Augen weiteten sich überrascht, dann hockte
er sich neben Emmanuel auf Kinderhöhe und berührte
nacheinander beide Jungen sanft an der Schulter. Auch er
sprach Zulu, als er Emmanuels Frage beantwortete.
»Dieser hier ist Vusi und das hier ist sein kleiner Bruder
Butana.«

Die Jungen mochten neun und elf Jahre alt sein, sie
hatten fast glatt geschorene Schädel und riesige braune
Augen. Runde Bäuche wölbten sich unter den zerlumpten
Hemden.

»Ich bin Emmanuel. Ich bin ein Polizist aus Jo’burg. Ihr
seid tapfere Jungs. Könnt ihr mir erzählen, was passiert
ist?«

Butana hob die Hand und wartete, dass man ihn
drannahm.

»Yebo?«, ermunterte ihn Emmanuel.
»Bitte, Baas.« Butanas Finger bohrte sich durch ein

Loch in seiner Hemdbrust. »Wir sind zum Angeln



hergekommen.«
»Von wo seid ihr gekommen?«
»Vom Haus unserer Mutter in der Location«, sagte der‐  

Ältere. »Wir sind im ersten Licht des Tages gekommen,
weil Baas  Voster nicht mag, wenn wir hier angeln.«

»Voster sagt, die Einheimischen stehlen die Fische«,
sagte Hansie, der sich dazuhockte, um nichts zu verpassen.

Emmanuel ignorierte ihn. »Wie seid ihr zum Fluss
gekommen?«, fragte er.

»Über den Weg da.« An der Decke und der Laterne im
Sand vorbei deutete Vusi auf einen schmalen Trampelpfad,
der im grasbestandenen Veld verschwand.

»Wir kamen her und ich sah, dass da ein Weißer im
Wasser lag«, sagte Butana. »Es war Captain Pretorius.
Tot.«

»Was habt ihr da gemacht?«, fragte Emanuel.
»Wir sind weggerannt.« Vusi fuhr mit einer Handfläche

über die andere und erzeugte ein sausendes Geräusch.
»Ganz schnell. Ohne anzuhalten.«

»Nach Hause?«
»Nein, Baas.« Vusi schüttelte den Kopf. »Wir sind zum

Haus des Polizisten gelaufen und haben ihm erzählt, was
wir gesehen haben.«

»Um wie viel Uhr?«, fragte Emmanuel Shabalala.
»Es war nach sechs Uhr morgens«, antwortete der

schwarze Polizist.
»Die wissen einfach, wie spät es ist«, half Hansie

eilfertig aus. »Uhren wie unsereiner brauchen die nicht.«
Die Schwarzen in Südafrika brauchten ja so wenig. Und

jeden Tag noch ein bisschen weniger, das war die
allgemeine  Devise. Kriminalermittler waren von den neuen
Gesetzen ausgenommen, die den Kontakt zwischen
Menschen verschiedener Hautfarbe verboten.
Kriminalermittler gingen den Fakten nach, schrieben einen
Bericht und sagten vor Gericht aus, um die Anklage zu
untermauern. Ob Weißer, Schwarzer, Farbiger oder Inder –



Mord war ein Kapitalverbrechen, unabhängig von der
Hautfarbe des Täters.

Emmanuel wandte sich an den älteren Jungen. »Als ihr
heute Morgen an den Fluss gekommen seid, hast du da
etwas Ungewöhnliches gesehen oder gehört?«

»Das Ungewöhnliche war die Leiche vom Captain im
Wasser«, sagte Vusi.

»Und du?«, fragte Emmanuel den Kleineren. »Ist dir
etwas aufgefallen, das anders war als sonst? Außer dem
Captain im Wasser?«

»Nein, nichts«, sagte der kleine Bruder.
»Als ihr den Toten entdeckt habt, musstet ihr da an

jemanden denken, den ihr kennt und der Captain Pretorius
wehgetan  haben könnte?«

Angestrengt dachten die Kinder über die Frage nach.
Vusi schüttelte den Kopf. »Nein. Ich dachte nur, heute ist

kein guter Tag zum Angeln.«
Emmanuel lächelte. »Es war genau richtig, dass ihr

beide Constable Shabalala erzählt habt, was ihr gesehen
hattet. Aus euch werden eines Tages gute Polizisten.«

Vusi warf sich stolz in die Brust, aber sein kleiner
Bruder fing an zu weinen.

»Was hast du denn?«, fragte Emmanuel.
»Ich will gar kein Polizist werden, Nkosana«, sagte der

Kleine. »Ich will Lehrer werden.«
Endlich hatte das Entsetzen über die Entdeckung der

Leiche den kleinen Zeugen eingeholt. Shabalala legte dem
weinenden Jungen eine Hand auf die Schulter und wartete
auf das Signal, dass er die beiden gehen lassen konnte.
Emmanuel nickte.

»Wenn du Lehrer werden willst, musst du zuerst in die
Schule gehen«, sagte der schwarze Polizist und gab einem
der Landarbeiter auf der Anhöhe ein Zeichen. »Musa bringt
euch nach Hause.«

Shabalala führte die Kinder an den Pretorius-Brüdern
vorbei zu einem Mann, der oben auf dem Pfad stand und



die Jungen zu sich winkte.
Emmanuel musterte das Flussufer. Nur üppiges

frühlings grünes Veld und weiter Himmel, wohin er auch
sah. Er zog sein Notizbuch hervor und schrieb das Wort
»idyllisch« hinein, weil ihm dies bei der Betrachtung des
Tatorts und der Umgebung als Erstes einfiel.

Es dürfte einen Moment gegeben haben, in dem der
Captain, nachdem er die Decke ausgebreitet und die
Laterne angezündet hatte, über den Fluss blickte und
dieser schöne Ort ihm ein  Gefühl der Freude bescherte.
Vielleicht hatte er sogar gerade  gelächelt, als die Kugel ihn
traf.

»Und?« Es war Erich, immer noch gekränkt, dass man
ihn von der Vernehmung ferngehalten hatte. »Haben Sie
etwas  herausbekommen?«

»Nein«, sagte Emmanuel. »Nichts.«
»Der einzige Grund, warum wir Pa noch nicht nach

Hause gebracht haben«, sagte Henrick, »ist, weil er
gewollt hätte, dass wir uns an die Vorschriften halten …«

»Aber wenn Sie sowieso nichts rausfinden«, diesem
Erich konnten jeden Moment die Sicherungen
durchbrennen, »gibt es ja wohl keinen Grund, dass wir hier
rumstehen wie Ameisenhaufen, statt uns um Pa zu
kümmern.«

Die lange Warterei auf den Großstadtbullen, der die Tat
aufnehmen sollte, hatte die Brüder zermürbt. Emmanuel
ahnte, wie sie gegen den Impuls ankämpfen mussten, den
Captain auf den Rücken zu drehen, damit er Luft bekam.

»Ich sehe mir noch die Decke an, danach bringen wir
Ihren Vater zurück in die Stadt«, versprach er, als
Shabalala wieder zu ihnen stieß. »Hepple und Shabalala,
Sie bleiben bei mir.«

Sie beugten sich über die blutige Decke. Der Stoff war
grau, grob und kratzig, zum Sitzen etwa so gemütlich wie
ein ver rostetes Eisenblech. Trotzdem kam keine



Veranstaltung im Freien, kein Truck und kein Braai ohne
solche Decken aus.

Blut war als rostbraune Flecken im Gewebe
eingetrocknet  und über den Rand in den Sand gelaufen.
Tiefe Schleifspuren, an mehreren Stellen unterbrochen,
führten von der Decke bis hin unter zum Wasser. Der
Captain war erschossen, danach zum Fluss gezogen und ins
Wasser gezerrt worden. Ein ziemlicher Kraftakt.

»Was schließen Sie daraus?« Emmanuel deutete auf den
blutdurchtränkten Stoff.

»Woll’n mal sehen«, meldete sich Hansie. »Der Captain
ist zum Angeln hergekommen, wie eigentlich jede Woche,
und dann hat ihn jemand erschossen.«

»Ja, Hepple, so weit, so gut.« Emmanuel warf einen
Blick zu Shabalala. Wenn der Captain recht behielt, mochte
die Shan gaan-Seite des schweigsamen Schwarzen mehr
wahrnehmen als das, was an der Oberfläche lag. »Nun?«

Der schwarze Polizist zögerte.
»Sagen Sie mir, was Ihrer Ansicht nach geschehen ist«,

ermunterte ihn Emmanuel, dem bewusst war, dass
Shabalala nur ungern Hansies unterentwickelte
Beobachtungsgabe bloßstellen wollte.

»Der Captain wurde hier auf der Decke angeschossen
und dann über den Sand ins Wasser gezogen. Aber der
Mörder ist nicht stark.«

»Wieso?«
»Er musste sich viele Male ausruhen.« Shabalala

deutete auf die flachen Mulden im Sand, wo die Schleifspur
auf dem Weg von der Decke zum Wasser unterbrochen war.
»Diese Abdrücke stammen von den Stiefeln des Captains.
Hier wurde seine Leiche abgesetzt. Hier war sein Kopf.«

In der Mulde lag in einer getrockneten Blutlache ein
verfilztes blondes Haarbüschel. Die Mulden tauchten
immer öfter auf, und die größer werdenden Blutlachen
lagen jetzt dichter beieinander, weil der Mörder öfter
haltgemacht hatte, um zu verschnaufen.



»Da wollte jemand ganz sichergehen, dass der Captain
nicht mehr zu den Lebenden zurückkehrt«, murmelte
Emmanuel. »Sind Sie sicher, dass er keine Feinde hatte?«

»Ja«, antwortete Hansie ohne Zögern. »Der Captain ist
mit jedermann gut ausgekommen, sogar mit den
Eingeborenen, oder, Shabalala?«

»Yebo«, bestätigte der schwarze Constable und starrte
auf den Tatort, der eine andere Geschichte erzählte.

»Anderswo gibt es oft Ärger zwischen den
verschiedenen Gruppen, aber bei uns nicht«, beharrte
Hansie. »Das muss ein Fremder gewesen sein. Jemand von
auswärts.«

Bisher hatten sie nicht viele Anhaltspunkte. Wenn es ein
Verbrechen im Affekt gewesen war, hatte der Mörder
vielleicht Fehler begangen: kein Alibi, die Mordwaffe an
einem offensichtlichen Ort versteckt oder getrocknetes Blut
an den Schnürsenkeln. Bei einem vorsätzlichen Mord
hingegen konnte der Täter nur durch penible
Ermittlungsarbeit gefasst werden. Ob Fremder oder
Einheimischer, auf jeden Fall brauchte es Mumm, einen
weißen Police Captain umzubringen.

»Durchkämmen Sie das Flussufer!«, wies Emmanuel
Hansie an. »Laufen Sie bis zu dem Pfad, den die beiden
Jungen hinaufgestiegen sind. Gehen Sie langsam. Wenn Sie
etwas Außer gewöhnliches finden, fassen Sie es nicht an.
Rufen Sie mich!«

»Jawohl, Sir.« Hansie rannte los wie ein Labrador.
Emmanuel nahm noch einmal den Tatort in

Augenschein. Der Mörder hatte den Captain bis ans Wasser
gezogen, ohne irgendetwas fallen zu lassen.

»Hatte er Feinde?«, fragte er Shabalala.
»Die Bösen mochten ihn nicht, aber die guten Leute

schon.« Das Gesicht des Mannes verriet nichts.
Emmanuel sah ihn eindringlich an. »Was ist hier Ihrer

Meinung nach wirklich passiert?«



»Es hat heute Morgen geregnet. Viele Spuren sind
weggespült worden.«

Emmanuel ließ sich nicht abwimmeln. »Sagen Sie es mir
trotzdem.«

»Der Captain hat hier gekniet, mit Blick nach dort.«
Shabalala zeigte in die Richtung, in die Hansie
davongehastet war. »Die Stiefelspuren eines Mannes
kommen von hinten. Eine Kugel in den Kopf, der Captain
fiel nach vorn. Dann noch eine in den Rücken.«

Ein deutlicher Abdruck, die Umrisse eines Stiefels mit
tiefen, geraden Profilrillen, hatte sich in den Sand
gedrückt.

»Wie zum Teufel konnte der Mörder im Dunkeln einen
so  sicheren Schuss abgeben?«, fragte Emmanuel.

»Gestern Nacht hatten wir Vollmond, es war hell.
Außerdem brannte die Laterne.«

»Wie viele Leute mag es geben, die selbst bei Tageslicht
einen solchen Treffer landen könnten?«

»Viele«, antwortete der schwarze Polizist. »Die weißen
Männer lernen das Schießen mit dem Gewehr in ihrem
Club. Captain Pretorius und seine Söhne haben viele Preise
gewonnen.« Shabalala dachte einen Moment nach. »Und
Mrs. Pretorius auch.«

Wieder drückte Emmanuel gegen seine linke
Augenhöhle, wo der Kopfschmerz sich meldete. Er war in
einem Nest voller  inzüchtiger Afrikaaner-Scharfschützen
gelandet.

»Wo ist der Mörder hin, nachdem er die Leiche im
Wasser hatte?«

»In den Fluss.« Shabalala trat ans Ufer und wies auf die
Stelle, wo die Schleifspur des Captains und die Abdrücke
des Mörders in der Strömung verschwanden.

Emmanuel spähte hinüber auf die andere Seite und
entdeckte dort Binsen, deren Stängel abgeknickt waren.
Dahinter verschwand ein schmaler Pfad im Veld.



»Da drüben ist er rausgekommen?« Er deutete auf die
niedergetrampelten Halme.

»Ich nehme es an.«
»Wessen Farm ist das?«, fragte Emmanuel und spürte

den vertrauten Adrenalinstoß der Erregung, die eine heiße
Spur bei jedem neuen Fall auslöste. Vielleicht konnten sie
den Mörder bis zu seiner Türschwelle verfolgen und den
Fall noch heute abschließen. Mit ein bisschen Glück war er
zum Wochenende wieder in Jo’burg.

»Keine Farm«, kam die Antwort. »Mosambik.«
»Sind Sie sicher, Mann?«
»Yebo. Mo-Sam-Bik.« Shabalala wiederholte den Namen

langsam und deutlich, schloss jedes Missverständnis aus.
Die drei Silben stellten klar, dass da drüben ein anderes
Land lag, mit eigenen Gesetzen und eigener Polizei.

Eine Weile standen Emmanuel und Shabalala
nebeneinander und blickten über den Fluss. Vielleicht
könnten sie am anderen Ufer binnen fünf Minuten einen
Hinweis finden, der zur Lösung des Falles führte.
Emmanuel überschlug rasch die Lage. Wenn man ihn
jenseits der Grenze erwischte, würde er die nächsten zwei
Jahre damit zubringen, in den öffentlichen Toiletten für
Weiße die Ausweise zu kontrollieren. Selbst der schlaue
Major van Niekerk, ein gewiefter Taktiker, der über
allerbeste Verbindungen verfügte, würde einen
vermasselten Grenzübertritt nicht ausbügeln können.

Emmanuel wandte sich wieder der südafrikanischen
Seite zu und konzentrierte sich auf die Indizien vor seiner
Nase. Die fehlenden Spuren am Tatort und die wie von
einem Scharfschützen abgegebenen Schüsse auf Kopf und
Wirbelsäule des Opfers ließen auf eine ruhige, überlegte
Vorgehensweise schließen. Auch der Fundort der Leiche
schien bewusst gewählt. Warum hatte der Täter die Leiche
ins Wasser gezogen, wenn er sie ebenso gut im Sand hätte
liegen lassen können?



Die Schmugglertheorie der Brüder war nicht stichhaltig.
Wenn es ein Schmuggler gewesen war, warum war er dann
nicht einfach ein Stück weiter flussaufwärts marschiert, um
aller Aufmerksamkeit und jedem Ärger zu entgehen? Und
nicht nur das  – warum hätte er seinen geheimen
Grenzübergang auffliegen lassen sollen, indem er hier
einen Mord beging?

»Ist der Mörder aus dem Fluss gekommen?«, fragte
Emmanuel.

Der schwarze Polizist wiegte den Kopf. »Als ich kam,
waren schon die Hirtenjungen mit ihren Ochsen zum
Tränken da  gewesen. Falls es Spuren gegeben hat, sind sie
jetzt weg.«

»Detective Sergeant.« Hansie kam anmarschiert, das
Gesicht puterrot vor Anstrengung.

»Was gefunden?«
»Nur Sand, Detective Sergeant.«
An den Pretorius-Brüdern vorbei blickte Emmanuel auf

die im Fluss treibende Leiche. Ein Frühlingsregen hatte
eingesetzt, sanft wie Sprühnebel.

»Lassen Sie uns den Captain bergen«, sagte Emmanuel.
»Yebo.«
Er sah einen Anflug von Traurigkeit über das Gesicht

des Schwarzen huschen, doch schon im nächsten Moment
war sie verschwunden.
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Der Kaffee war heiß und schwarz und mit einem
ordentlichen Schuss Brandy versetzt, der ausreichte, um
den Schmerz in Emma nuels Muskeln zu betäuben. Eine
volle Stunde hatte es die Männer gekostet, den Captain aus
dem Fluss zu ziehen und zu bergen. Jetzt saßen sie wieder
in ihren Autos, die Schultern und Beine zitterten vor
Erschöpfung. Den Captain vom Tatort wegzuschaffen war
kaum einfacher gewesen, als einen Sherman-Panzer aus
einem Schlammloch zu ziehen.

»Koeksister?«, fragte die Gattin des alten Voster, eine
froschgesichtige Frau mit lichtem grauem Haar.

»Danke.« Emmanuel nahm ein klebriges Gebäckstück
und lehnte sich an den Packard.

Er beobachtete die Ansammlung von Menschen und
Fahrzeugen um sich herum. Zwei schwarze Mägde gossen
frischen Kaffee aus und verteilten trockene Handtücher,
indessen schürte eine Gruppe Landarbeiter das Feuer für
heißes Wasser und heiße Milch. Der im Rollstuhl sitzende
Voster und seine Familie, ein Sohn und zwei Töchter, waren
mit den Pretorius-Brüdern ins Gespräch vertieft, während
zu ihren Füßen eine Rotte drahtiger Rhodesian Ridgebacks
am Boden schnüffelte. Lärmend rannten schwarze und
weiße Kinder gemeinsam zwischen den Wagen hin und her
und spielten Verstecken. Der Captain lag, eingewickelt in
saubere weiße Laken, auf der Ladefläche des
geländegängigen Polizeitrucks.

Emmanuel trank den letzten Schluck Kaffee aus und trat
zu den Pretorius-Brüdern. Die Ermittlung musste
schleunigst in Gang kommen. Alles, was sie bislang hatten,
waren eine Leiche und ein Mörder, der frei in Mosambik
herumlief.



»Zeit zum Aufbruch«, sagte Emmanuel. »Wir bringen
den Captain ins Krankenhaus, damit ein Arzt ihn sich
anschauen kann.«

»Wir bringen ihn nach Hause«, widersprach Henrick.
»Meine Ma hat lange genug gewartet.«

Die drei Brüder starrten Emmanuel an. Er spürte ihre
Entschlossenheit, doch er hielt ihren Blicken stand und ließ
die von Alkohol und Erschöpfung noch verstärkte
Anspannung und Wut an sich abprallen.

»Wir brauchen ein medizinisches Gutachten über den
Zeitpunkt und die Ursache des Todes. Und einen
unterschriebenen Totenschein. Das ist Standard-
Polizeiroutine.«

»Verdammt, sind Sie blind und taub?«, blaffte Erich.
»Brauchen Sie einen Arzt, um zu erkennen, dass er
erschossen wurde? Was für ein Ermittler sind Sie denn,
Detective?«

»Ich bin die Art Ermittler, die Fälle aufklärt, Erich.
Deshalb hat Major van Niekerk mich hergeschickt. Wäre es
Ihnen lieber, alles ihm zu überlassen?« Er zeigte zum
Feuer, wo Hansie im Schneidersitz saß, mit einem Teller
Koeksisters im Schoß. Während er sich ein neues Stück
aussuchte, summte er leise vor sich hin.

»Wir lassen nicht zu, dass ein Doktor unseren Vater
aufschneidet wie ein Stück Vieh«, sagte Henrick. »Auch
wenn seine Seele seinen Körper verlassen hat, ist er
trotzdem noch ein Geschöpf Gottes. Pa hätte dem nie
zugestimmt, und wir tun es auch nicht.«

Waschechte Afrikaaner und auch noch fromm. Schon an
Geringerem hatten sich Kriege entzündet. Die Pretorius-
Söhne wären imstande, ihren Glauben mit der Waffe zu
verteidigen. Jetzt war Vorsicht geboten. Emmanuel war
hier draußen auf sich allein gestellt. Eine oberflächliche
Untersuchung des Leichnams war besser als gar keine.

»Keine Autopsie«, sagte er. »Nur eine Leichenbeschau,
um Ursache und Zeitpunkt des Todes zu bestimmen. Damit



wäre der Captain bestimmt einverstanden, da bin ich mir
sicher.«

»Jaa, na gut.« Erichs Aggressivität verebbte.
Emmanuel fügte hinzu: »Sagen Sie Ihrer Ma, dass wir

ihn so bald wie möglich nach Hause bringen. Constable
Shabalala und ich werden gut auf ihn aufpassen.«

Henrick reichte ihm die Schlüssel des Polizeitrucks, die
er in der Hosentasche des Captains gefunden hatte, als sie
ihn aus dem Fluss gezogen hatten.

»Hansie und Shabalala zeigen Ihnen den Weg zum
Krankenhaus und danach zum Haus meiner Eltern. Lassen
Sie sich nicht zu viel Zeit, Detective, sonst kommen meine
Brüder und ich nachsehen, wo Sie bleiben.«

***
Emmanuel warf einen Blick durch den Rückspiegel des
Polizeitrucks und sah, dass Hansie ihm im Packard folgte.
Auf dem Dach war Shabalalas Fahrrad festgezurrt. Hinter
dem Steuer taugte der Junge was, er war reaktionsschnell
und sicher. Wenn der Mörder zufällig Rennfahrer ist,
dachte Emmanuel, dann bekommt Hansie womöglich zum
ersten Mal Gelegenheit, sein Gehalt bei der Polizei auch
wirklich zu verdienen.

Über die Piet Retief Street, die einzige geteerte Straße
in der Stadt, fuhren die beiden Wagen nach Jacob’s Rest
ein. Ein Stück weiter bogen sie auf einen Feldweg ab und
passierten eine Reihe niedriger, in den Schatten mehrerer
purpurroter Jacarandabäume geduckter Häuser. Shabalala
dirigierte Emmanuel auf eine kreisrunde, mit weiß
getünchten Steinen gepflasterte Einfahrt. Emmanuel stellte
den Motor ab und warf einen Blick auf den Haupteingang
des Grace of God-Krankenhauses.

In die hölzernen Eingangstüren waren plumpe
Darstellungen von Christus am Kreuz geschnitzt.
Emmanuel stieg aus dem Poli zeitruck und warf einen Blick



auf die verdreckte Motorhaube. Schlammbespritzt und
schweißfleckig, wie sie waren, stanken sie förmlich nach
Hiobsbotschaft.

»Was jetzt?«, fragte er Shabalala. Es war fast Mittag,
und der Captain hinten im Truck wurde langsam
gargekocht.

Die Krankenhaustüren schwangen auf, und eine riesige
Dampfwalze von einer Schwarzen in Nonnentracht
erschien oben an der Treppe. Neben ihr tauchte eine
zweite Nonne auf, so bleich und winzig wie ein Zwerghuhn.
Unter ihren Kopf bedeckungen hervor starrten sie herüber.

»Schwestern.« Emmanuel lüpfte den Hut wie ein
Landstreicher, der sich in guten Manieren übt. »Ich bin
Detective  Sergeant Emmanuel Cooper. Der andere Polizist
hier ist Ihnen sicherlich bekannt.«

»Natürlich, natürlich.« Die zierliche Nonne flatterte die
Treppe herunter, gefolgt von ihrem robusten Schatten. »Ich
bin Schwester Bernadette, und das ist Schwester Angelina.
Bitte verzeihen Sie unsere Überraschung. Wie können wir
Ihnen behilflich sein, Detective?«

»Wir haben Captain Pretorius hinten auf dem Truck …«
Die Schwestern schnappten nach Luft, und Emmanuel

unterbrach sich. Als er es erneut versuchte, bemühte er
sich um einen freundlicheren Ton.

»Der Captain ist –«
»Tot«, plärrte Hansie. »Er ist ermordet worden. Jemand

hat ihn in den Kopf geschossen und in den Rücken … da ist
ein Loch …«

»Constable.« Emmanuel legte dem Jungen schwer die
Hand auf die Schulter. Unnötig, dass schon so früh Details
über den Fall herausposaunt wurden. Die Stadt war klein.
Die blutigen Einzelheiten würden sich bald genug
herumsprechen.

»Der Herr schenke seiner Seele Frieden«, sagte
Schwester Bernadette.



»Möge Gott seiner Seele gnädig sein«, fiel Schwester
Angelina ein.

Emmanuel wartete, bis die beiden sich bekreuzigt
hatten, dann kam er zur Sache.

»Der Arzt muss Captain Pretorius für uns untersuchen,
damit Ursache und Zeitpunkt des Todes eindeutig geklärt
sind. Außer dem muss er den Totenschein ausstellen.«

»Oje, oje, oje«, murmelte Schwester Bernadette leise,
ihr  irischer Akzent war jetzt deutlich hörbar. »Ich fürchte,
wir können Ihnen nicht helfen, Detective. Der Herr Doktor
ist heute Morgen zu seiner Visite aufgebrochen.«

»Wann ist er wieder zurück?« Emmanuel schätzte, dass
ihm höchstens vier Stunden blieben, bevor die Pretorius-
Brüder aufkreuzten und den Toten haben wollten.

»In zwei oder drei Tagen«, antwortete Schwester
Bernadette. »In einem Internat bei Bremer ist Bilharziose
ausgebrochen. Je nach Anzahl der Erkrankungen bleibt er
vielleicht auch länger weg. Es tut mir ehrlich leid,
Detective.«

Also nicht Stunden, sondern Tage. Für Emmanuels
Geschmack ging es auf dem Lande eindeutig zu gemächlich
zu.

»Was würden Sie tun, wenn der Captain schwer verletzt,
aber noch am Leben wäre?«, fragte er.

»Sie nach Mooihoek schicken. Im dortigen Krankenhaus
ist rund um die Uhr ein Arzt vor Ort.«

Das machte ihm nicht gerade Hoffnung. Die Situation
war fubar, wie die Ami-Soldaten so gern sagten: fucked up
beyond all recognition. Also beschissen. Er versuchte es
trotzdem. »Wie lange fährt man dahin?«

»Wenn die Straße in gutem Zustand ist, knapp zwei
Stunden.« Schwester Bernadette begleitete die Auskunft
mit einem scheuen Lächeln und hielt Ausschau nach einem
freundlicheren Gesicht oder wenigstens jemandem, der die
Geografie hier kannte. »Das ist doch richtig, Constable
Shabalala?«



Shabalala nickte. »So lange dauert es, wenn die Straße
in Ordnung ist.«

»Und ist sie in Ordnung?«, fragte Emmanuel.
Unvermittelt versprühte der Schmerz hinter seiner linken
Augenhöhle rotweiße Fünkchen. Er wartete, dass
irgendwer ihm eine Antwort gab.

»Bis zu ver Maaks Farm geht es«, übernahm Shabalala,
als er erkannte, dass sonst niemand sprechen würde. »Ver
Maak hat dem Captain neulich erzählt, dass ein Donga die
Straße unterspült. Er konnte die Stelle umfahren, als er in
die Stadt gekommen ist.«

Der unterspülte Straßenabschnitt war also passierbar,
trotzdem würde sie das zusätzlich Zeit kosten. Ein
Polizeitruck mit einem toten Polizisten fiel mit Sicherheit
auf, besonders in Mooihoek, wo schon ein einziger Anruf
ausreichte, um in null Komma nichts die Presse am Hals zu
haben.

»Detective  …« Schwester Bernadette berührte das
silberne Kreuz an ihrem Hals, und Jesu scharfkantige
Rippen machten ihr Mut. »Sonst gäbe es noch Mr.
Zweigman.«

»Wer ist Mr. Zweigman?«
»Nur ein alter Jude«, referierte Hansie eilig. »Er hat an

der Bushaltestelle einen Krämerladen. Die Kaffern und die
Farbigen kaufen da ein.«

Emmanuel konzentrierte sich auf Schwester Bernadette,
Gottes Taube im schwarzen Habit, die beim geringsten
Geräusch davonflog. »Was ist mit Mr. Zweigman?«

Schwester Bernadette stieß den angehaltenen Atem aus.
»Vor ein paar Monaten wurde ein Eingeborenenjunge
überfahren, und Mr. Zweigman hat ihn am Unfallort
behandelt. Später kam der Junge her, und man konnte
sehen  … er war von einem behandelt worden, der viel
davon verstand.«

Emmanuel warf Shabalala einen Blick zu. Shabalala
nickte. Die Geschichte stimmte also.


